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Freitag den 1. März. 


Inland. 


Berlin den 27. Februar. Se. Majeſtät der 
König haben Allergnädigſt geruht: Den Stadtge— 
richts⸗Direktor Schröder zu Königsberg in Pr. 
zum Geheimen Juſtiz- und vortragenden Rath im 
Juſtiz⸗Miniſterium zu ernennen; und dem ſeitheri⸗ 
gen Regierungs⸗Rath, Grafen Henckel v. Don⸗ 
nersmark zu Merſeburg, den Charakter als Ge— 
heimer Regierungs⸗Rath zu verleihen. 


Poſen den 28. Febr. Unſer Eiſenbahn-Artikel 
in No. 43. d. Ztg., worin wir einige anmaßliche 
Aeußerungen der Bresl. Ztg. gebührend zurückwie⸗ 
ſen, hat eine lange Replik in No. 48. des letzteren 
Blattes hervorgerufen. Wozu dieſelbe? iſt uns 
nicht klar. Wir hatten ganz unumwunden die Bes 
hauptung aufgeſtellt: „nur eine direkte Eiſenbahn von 
hier nach Frankfurt a/ O. zum Anſchluß an die dor⸗ 
tige Berliner Bahn könne uns wahrhaften Vortheil 
bringen, jede Zweigbahn verſpreche der Provinz nur 
geringen Nutzen“. Iſt dieſe Anſicht unrichtig, ſo 
hätte die Breslauerin uns eines Beſſeren belehren 
und mit Gründen nachweiſen ſollen, warum die 
Bahn von Pofen über Glogau u. ſ. w. zum 
Anſchluß an die Niederſchleſiſche Bahn den Vor⸗ 
zug verdiene; flatt deſſen citirt fie Autoritäten und 
ſpricht von Denkſchriften und höheren Erlaſſen. War 
die Breslauerin von dem Gange der Verhandlung 
genau unterrichtet und wußte ſie zum Voraus, daß 
die Bahn von hier nach Frankfurt a/ O. die Konzeſ⸗ 
ſion nicht erhalten würde, ſo konnte ſie kurz und bün⸗ 
dig ſagen: „die Bahn wird nicht zu Stande kom⸗ 
men, denn die höhere Behörde will ſie nicht geneh⸗ 
migen“. Dadurch wären wir hinlänglich beſchwich⸗ 


tigt worden, denn den kategoriſchen Imperativ ken⸗ 
nen wir hier recht gut. Warum aber die Bahn 
nicht konzeſſionirt werden konnte, will uns darum 
immer noch nicht einleuchten. Bei Herſtellung eines 
Schienenwegs handelt es ſich für Poſen vorzugsweiſe 
um eine beſchleunigte und erleichterte Verbindung mit 
Berlin, und dadurch mittelbar mit Leipzig, Mag⸗ 
deburg u. ſ. w. Eine Verbindung mit Schleſten, 
ſo wünſchenswerth ſie auch iſt, ſteht erſt in zweiter, 
mit der Weichſel und Preußen in dritter Linie; 
deshalb gingen unfere Hoffnungen und Wünſche da⸗ 
hin, zunächſt eine Bahn von hier nach Frankfurt 
/ O. hergeſtellt zu ſehen, dann eine zweite nach Glos 
gau und endlich eine dritte nach Bromberg oder 
«Thorn u. ſ. w. Nun aber berichtet uns die Bresl. 
Zig., eine Bahn über Glogau ſei den wahren Be⸗ 
dürfniſſen des Landes entſprechend. Gut, wir wol⸗ 
len dieſe Behauptung näher unterſuchen. Von hier 
nach Berlin über Frankfurt 4 / O. find 30 oder 31 
Meilen; von hier über Glogau und mittelſt der Glo⸗ 
gauer Zweigbahn und der Niederſchleſiſchen Bahn 
rückt dagegen Berlin in eine Ferue von mehr als 
Funfzig Meilen! Welchen Gewinn ſoll uns nun 
dieſe Bahnrichtung bringen? Werden die Reiſenden 
einen Umweg von mehr als 20 Meilen machen wol- 
len, um vielleicht 4 Stunden früher nach Berlin 
zu kommen? Gewiß nicht; Jedermann wird nach 
wie vor mit der Schnellpoſt fahren, zumal es ſogar 
wahrſcheinlich iſt, daß er nicht einmal die 4 Stun⸗ 
den an Zeit gewinnt, weil die Eiſenbahn bei Nacht 
nicht benutzt wird. Iſt es möglich, die Bahnzüge 
ſo zu ordnen, und den Lauf ſo zu beſchleunigen, daß 
wenn wir früh Morgens hier ausfahren, wir ſchon 
an demſelben Abende in Berlin eintreffen? Das läßt 
ſich raum erwarten, und iſt dies nicht der Fall, fo 
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müſſen wir während der Nacht Station machen und 
treffen erſt am nächſten Morgen mit dem erſten Zuge 
in der Hauptſtadt ein, d.h. nicht um eine Ötun- 
de früher als mit der Schnellpoſt, die auch am 
nächſten Morgen ſchon dort iſt. Dazu dürften nun 
noch die vermehrten Reiſekoſten kommen. Die Fahrt 
mit der Schnellpoſt von hier nach Berlin koſtet 64 
Thaler; will man ſich nun auch beſcheiden und auf 
dem zweiten Platz des Dampfwagens fahren, wo 
für die Meile mindeſtens (wie Ref. durch Verglei— 
chung vieler Bahnen weiß) 5 Sgr. bezahlt werden, 
ſo betragen die Fahrkoſten 82 Thlr., alſo jedenfalls 
14 Thlr. mehr! Rechnet man dazu die Transport⸗ 
koſten nach und von den Bahnhöfen, fo wie den 
Betrag für das Nachtquartier, ſo dürfte man das 
Vergnügen, mit der Eiſenbahn von hier nach Ber— 
lin zu fahren, ohne allen ſonſtigen Gewinn, mit einem 
Plus von circa 3 Thalern zu bezahlen haben! Wir 
bezweifeln, daß — wenn die erſte Neugier geſtillt ift, 
— ſich viele Liebhaber dazu finden werden, beſon— 
ders wenn die mancherlei Unbequemlichkeiten einer 
Eiſenbahnfahrt mit in Anſchlag gebracht werden. 
Eiſenbahnen find gewiß eine herrliche Sache, aber 
nur, wenn ſie in möglichſt gerader Linie zum Ziele 
führen! — Doch vielleicht iſt die Breslauer Zeis 
tung der Meinung, daß wir die Eiſenbahn über 
Glogau weniger zum Perſonen- als zum Waaren— 
Transport benutzen ſollen; namentlich um Fabrik⸗ 
und Kolonial-Waaren von Frankfurt a/ O., Berlin 
oder Leipzig, woher wir dieſelben der Mehrzahl nach 
beziehen, hierher zu ſchaffen? Das Bedürfniß iſt 
nicht vorhanden, denn für die leichteren Waaren 
haben wir Poſt-⸗ und Fracht-, für die ſchwereren eine 
Waſſerverbindung. Wohlfeiler werden die Waaren 
auf der Eiſenbahn jedenfalls nicht herzuſchaffen ſeyn, 
und um ein möglicherweiſe um 4 Stunden beſchleu⸗ 
nigtes Eintreffen derſelben kann es unſern Kaufleu— 
ten nicht zu thun ſeyn. Sind doch ohne Eiſenbahn— 
Verbindung die Handelsprodukte hier kaum theurer, 
als in Berlin und Leipzig! Für unſere Provinz han⸗ 
delt es ſich vielmehr um Abzugskanäle für unſere 
Rohprodukte: wir wollen den Berlinern unſern Weiz 
zen, unſer Holz, unſer Schlachtvieh zuführen. Soll 
das auch etwa auf der Eiſenbahn über Glogau u. ſ. 


* 


daß ſie die Frage aufwirft, ob man es eruſtlich 
glauben könne, daß der Staat gleichzeitig zwei 
Bahnlinien nach Poſen, direkt über Frankfurt a / O. 
und indirekt über Glogau, — von denen dieſe ein 
Bedürfniß (21), jene ein Anſpruch () genannt 
wird, — genehmigen werde? — ſo müſſen wir 
(wenn wir es auch außer Acht laſſen wollen, daß 
man in dieſem Falle wohl eben fo gut von Berlin 
über Poſen nach Glogau, als über Glogau nach 
Poſen die Bahn führen könnte) fie doch auf ihre 
eigenen Inconſequenzen aufmerkſam mas 
chen, denn in No. 42. der Breslauer Zeitung iſt in 
Beziehung auf einen ganz analogen Fall, nämlich 
den Bau einer zweiten, direkten Bahn 
von Berlin nach Magdeburg, gegen welche 
die ſchon beſtehende ſogenannte Anhalt'⸗ 
ſche Bahn (die keineswegs einen ſo großen Umweg 
macht, daß eine direkte Bahn nothwendig erſcheint) 
reklamirt, wörtlich zu leſen: 
„Die Berlin-Anhalt'ſche Eiſenbahn liegt mit dem 
Fiskus im Streit, wenn das, wobei der Fiskus 
nach feiner Anſicht blos unbegründete Klas 
gen, unberechtigte Anſprüche und trans⸗ 
cendente Petitionen abzuweiſen hat, 
ein Streit genannt werden kann. Wir wollen 
Geld! Unſer Profit ſchmälert ſich! Die Potsdam⸗ 
Magdeburger Bahn will uns Leib und Seele vers 
derben! Der Staat muß dieſe Gefahr von uns 
abwenden! So ſagt, fo beweiſt, ſo ſtreitet die 
Berlin-Anhalt'ſche Bahn. Der Staat hat 
zwar verſprochen, die Bahn zu ſchüz— 
zen, wie er jeden Gewerbetreibenden 
ſchützt, ohne dem Kollegen zu wehren, 
daß er mit dieſem Erſteren in Konkur⸗ 
renz tritt“. 
Nun, wie paßt dieſer ſchöne Kosmopolitismus der 
Breslauer Ztg. zu ihrem provinziellen Partikularis⸗ 
mus?! — Wenn die Brest. Ztg. ihre Replik da- 
mit einleitet, daß fie ſagt: „wir hätten ihren Arti— 
kel von Anfang bis zu Ende in der ſeltſamſten Weile 
mißverſtanden“, fo müſſen wir das in Abrede ſtellen; 
ihre Sprache war ganz verſtändlich und ihre Argu— 
mentation lief lediglich darauf hinaus, uns zu er— 
klären: wir brauchten keine direkte Bahn nach Frank⸗ 


w., alſo auf einem Umwege von 50 Meilen geſche- furt a/ O., nur die Bahn über Glogau ſei ein Be— 


hen? Die Antwort darauf ergiebt ſich von ſelbſt. — 

Der Schluß iſt und bleibt: 
„nur eine direkte Bahn von hier nach Frank⸗ 
furt O. kann uns wahrhaften und großen 
Gewinn bringen; eine Bahn nach Glogau 
iſt ſehr wünſchenswerth, aber nur zur Ver⸗ 
bindung mit Schleſien, als Medium des 
Verkehrs mit der Hauptſtadt verſpricht ſie 
geringen Nutzen“. 


Wenn die Breslauer Ztg. uns damit abweiſen will, 


dürfniß. Wenn ſie endlich von der Höhe ſpricht, 
auf die wir unſern Provinzial-Patriotismus hinauf: 
geſchraubt, ſo können wir ſie nur bedauern, falls 
fie unter ähnlichen Umſtänden einer Schraube bedarf. 

Berlin. — Vor Jahren ging der allgemeine 
Ruf durch Deutſchland: unbedingte und abſolutt 
Gewerbefreiheit. Ein Theil der glücklichen 
Zukunft wurde von dieſer Freiheit verkündet. Die 
Gewerbefreiheit iſt eingetreten, aber das von ihr 
verheißene Glück iſt ausgeblieben. Die Zeit geht 
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raſch, und mit ihr der Drang erſehnter Wünſche. 
Die Theorien, die täuſchen, die altern ſchnell, wer⸗ 
den bald gleichgültig und dann angefochten. So 
die Gewerbefreiheit. Man gewahrt die Täuſchung 
und fängt an, hier und da zu tadeln, ſogar die 
Anſicht laut werden zu laſſen, man müſſe zum all⸗ 
gemeinen Wohle die Gewerbefreiheit wieder beſchrän⸗ 
ken. Es hat ſich an ihre Ferſen die Armuth und 
ihr Gefolge geheftet. 
bäuerlichen Verhältniſſen. Laut und all⸗ 
gemein hieß es: Kein gutsherrlicher Verband! Ab⸗ 
ſolute Freiheit des Grundeigenthums! Auch dieſer 
Ruf wurde erhört. Es kamen die Ablöſungsgeſetze, 
die theuern Ablöſungskommiſſtonen und Ablöſungs⸗ 
ſpecialkommiſſare. Heißhungrig auf das geprieſene 
Glück ging das Ablöſungswerk vor ſich. Dem 
Bauernſtande muß auf dieſe Weiſe geholfen werden, 
meinte man; frei und gehoben, ohne alle Bande 
muß er ſchalten und walten, ein freier Mann auf 
dem freien Erbe. So etwas läßt ſich gut anhören. 
Der Bauer jubelte vor Luſt, prunkte als Freier in 
der Schenke und geht lachend ohne Gruß an dem 
Gutsherrn vorüber. Aber ift oder wird dadurch der 
Wauernſtand frei? In den Hypothekenbüchern iſt 
die Antwort verzeichnet, die Kapitaliſten geben die 
weitere Auskunft und die Subhaſtationen und Zer⸗ 
ſtückelungen der Bauerngüter den Reſt. Es wird 
ſich nun zeigen, was geſchieht. Die Zeichen geben 
ſich ſchon kund und deuten den Weg an, auf dem 
ſich dieſe Verhältniſſe ausbilden werden. Die ehe⸗ 
maligen Gutsherren haben ein wachſames Auge; wo 
ein Bauerngut und Colonat untergeht, kaufen fie 
es an, ſchlagen es zu ihrem Gut, und der ehema⸗ 
lige Erbbefiger wird Knecht oder Pachter feines eige⸗ 
nen Erbes. Es wird ſich ein ähnliches Verhältniß 
wie in England bilden: Herren und Pächter. Man 
hat das alte gutsherrliche Verhältniß ſchlimm für 
den Bauer geſchildert. Es mochten einige Verhält⸗ 
niſſe drückend erſcheinen, wie die dienſtlichen; aber 
dieſe hätten ſich geſetzlich leicht ausgleichen laſſen. 
Die Realleiftungen waren nur inſofern läſtig, als 
es überhaupt unangenehm iſt, einem Andern etwas 
ſchuldig zu ſein und leiſten zu müſſen. Dies wird 
aber niemals in der Welt aufhören. Das alte 
gutsherrliche Verhältniß hatte viele gute und den 
Bauernſtand ſchützende Seiten. Willkür und Druck 
waren durch beſtimmte Geſetze und durch die Strenge 
der Gerichte gehindert und konnten noch immer mehr 
unmöglich gemacht werden. Der Colon zog aber 
manchen Vortheil aus dieſer Verbindung. Sein 
Erbe verblieb ſeiner Familie ungeſchmälert; niemand 
hinderte ihn, es zu verbeſſern und zu vergrößern. 
Daß es nicht ſchlechter werde, dafür gab der Guts⸗ 
herr Acht, er mußte ſonſt mit Schaden leiden. Un⸗ 
verſchuldete Verluſte der Colonen wurden vom Guts⸗ 


Aehnlich iſt es auch mit den 


herrn bei den fälligen Leiſtungen durch Ausſtand und 
ſelbſt Erlaſſe berückſichtigt, manche Streitigkeiten 
unter den Colonen von dem Gutsherrn gütlich bei— 
gelegt, in manchen Fällen zum Beſten Rath ertheilt. 


Geſchieht ſolches auch von den Kapitaliſten und 


Pachtherren? Man klagt jetzt ſchon über die zu 
häufige Zerſtückelung der Bauerngüter, über die 
freie Theilbarkeit derſelben und die damit verbundes 
nen Nachtheile für die Ackerwirthſchaft, noch mehr 
aber für die nun ungehinderten Verſchuldungen. 
Man deutet darauf hin, der Staat möge geſetzge— 
bend helfen. Alſo man fordert neue Schranken, 
und ſchon ſo früh nach eben erſt mit ſo lauter Freude 
eingeriſſenen! So dreht ſich Alles im Kreislauf. 
Aber Abwechſelung ergötzt und ſchmeichelt auf eine 
andere Weiſe die Leidenſchaften und Hoffnungen. 
Abſolute Freiheit iſt dem Menſchen, der im Schweiße 
des Angeſichts ſein Brod eſſen ſoll, nicht beſchieden. 
Ein Band wird zerriſſen, und ein feineres legt ſich 
wieder um die irdiſchen Glieder, tiefer einſchneidend 
als das eben zerſprengte. Unter dem weiten, freien 
blauen Himmel läßt es ſich eine Weile gut ruhen, 
aber die Nächte werden kalt, man fröſtelt und das 
Ungeziefer ſtört den Schlaf, man baut ſich ein Haus 
und drinnen bequeme Wohnungen. Zaun und Hek⸗ 
ken ſind, wo Menſchen wohnen. Es wird ſich nun 
zeigen, welche Verhältniſſe aus dem nivellirten Bo⸗ 
den erwachſen werden; glatt wird er nicht bleiben. 

Königsberg den 23. Febr. Auf dem Kirch⸗ 
hofe der hieſigen Domkirche ward geſtern ein 108 
Jahr alter Veteran des ſiebenjährigen Krieges, Chri⸗ 
ſtian Gottlieb Siehring, begraben. Er war im 
Jahre 1736 in Meißen geboren; nach der Schlacht 
bei Torgau im Jahre 1760 zu den Fahnen Frie⸗ 
drich's d. Gr. gerufen, ſocht er bis zu dem Schluſſe 
des ſiebenjährigen Krieges tapfer und von zahlrei⸗ 
chen Wunden bedeckt unter feinem Heldenkönige, bis 
er endlich, vielfach als Soldat hin- und hergewor— 
fen, ſeit einer langen Reihe von Jahren in Königs⸗ 
berg feinen Wohnſitz nahm und dort fein in der lege 
ten Zeit durch die Gnade des Königs verdoppeltes 
Gnadengehalt verzehrte. Er war bis in feine lege 
ten Lebensjahre für ſein hohes Alter ziemlich rüſtig, 
beſuchte des Sonntags regelmäßig Vor- und Nach⸗ 
mittags die Domkirche, und Jedermann mochte den 
ehrwürdigen, freundlichen Greis gern ſehen, der in 
der Nacht vom 16. zum 17. Februar nach kurzem 
Todeskampfe ſanft verfchied- 

Auch bei feinem Vegräbniſſe ſprach ſich eine eh— 
rende Theilnahme aus. Ein Kommando des Zten 
Küraſſier-Regiments mit feinen Offizieren und die 
Prediger und Vorſteher der Domkirche folgten dem 
Sarge des Verblichenen, an deſſen Grabe der Pros 
feſſor Dr. Gebſer den Segen ſprach⸗ 

Siehring war in Königsberg der letzte Veteran des 
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ſiebenjährigen Krieges und wurde 3 Jahr älter, als 


der im Jahre 1838 hier in einem Alter von 105 - 


Jahren verſtorbene Wachtmeiſter von Condratowitz, 
der als Huſar noch unter Seydlitz den gefeierten 
Angriff bei Roßbach mitgemacht und ebenfalls bis 
zu ſeinem Lebensende ſich einer kräftigen Geſundheit 
erfreute. 


Ausland. 
Deutſchland. 

Hannover den 23. Febr. Die Geſetz-Samm⸗ 
lung enthält folgendes Königliche Patent: „Wir 
Ernſt Auguſt, von Gottes Gnaden König von 
Hannover, Königlicher Prinz von Großbritannien 
und Irland, Herzog von Cumberland, Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg ꝛc. c. Durch den 8. 
9. Unſeres Patentes vom 31. Dezember v. J. hats 
ten Wir beſtimmt, daß der Inhalt der mit den 
Staaten des Zolloereins am 1. November 1837 u. 
am 17. Dezember 1841 wegen Erleichterung des 
gegenſeitigen Verkehrs geſchloſſenen Uebereinkunft 
Litt. E. einſtweilen und bis auf weitere Anordnung 
zum Theil noch in Ausführung kommen ſolle. 

Da Wir Uns gegenwartig bewogen finden, die 
Beſtimmungen jener Uebereinkunft fo weit dieſelben 
nach Unſerem Patente vom 31. Dezember v. J. einſt⸗ 
weilen noch zur Ausführung gekommen find, hier— 
mit außer Wirkſamkeit zu ſetzen, ſo befehlen Wir, 
daß hiernach verfahren werde, geſtatten indeß, daß 
diejenigen Tranſit-Erleichterungen auf kurzen Stra⸗ 
ßenſtrecken, welche in jener Uebereinkunft verabre— 
det waren, nach Maßgabe der mit den betreffenden 
Staaten deshalb zu treffenden beſonderen Verabre— 
dungen, ferner in Ausführung kommen. Wir ha⸗ 
ben, unter Bezugnahme auf die Schluß⸗Beſtim⸗ 
mung unſeres Patents vom 31. Dezember v. J., 
verfügt, daß das gegenwärtige Patent in Ausfüh⸗ 
rung komme und durch die erſte Abtheilung der Ges 
ſetz⸗Sammlung zur öffentlichen Kenntniß gebracht 
werde. Gegeben Hannover, den 19. Februar 1844. 
Eruſt Auguſt. G. Freiherr von Schele.“ 

Defterreid. 

Wien den 21. Febr. Die ſchwere Erkrankung 
des Königs von Schweden wird hier, ſelbſt von den 
unterſten Klaſſen, lebhaft beſprochen. Man erin⸗ 
nert ſich an das Jahr 1797, in welchem gegen ihn, 
als den damaligen Franzöſiſchen VBotſchafter, ein 
Volk saufſtand, der, weil er ſeit Jahrhunderten der 
einzige war, traditionell in allen Volksklaſſen fort⸗ 
während in Erinnerung it, ausbrach. Bekannt- 
lich hatte der damalige Geſandte in ſeinem republi⸗ 
kaniſchen Feuer» Eifer eine große dreifarbige Fahne 
in feinem Palaſte aufgeſtellt. Das Volk wüthete 
und tobte hierauf in den Vorſtädten, und in 2 
Stunden waren alle Straßen mit Patrioten erfüllt, 


welche endlich den Palaſt ſelbſt ſtürmten und die 
Fahne herabriſſen. Der Sieger, der ſich zuerſt der 
Fahne bemächtigte, damals ein Student, lebt noch 
als ergrauter redlicher Staats-Beamter und hat die 
Quaſte der Fahne als Trophäe aufbewahrt. Auf 
welche Weiſe Bernadotte damals vom Tode errettet 
wurde, mag weniger bekannt ſein. Es war Kai⸗ 
ſer Franz ſelbſt, der ſich durch die Volksmaſſe drängte 
und in dem Palaſte, dem jetzigen Geymüller'ſchen 
Gebäude, erſchien. Das Volk begrüßte ſeinen Kai⸗ 
fer mit Enthufiasmus, und es wurde Zeit gewon⸗ 
nen, den Botſchafter zu retten. Der Aufruhr war 
beim Erſcheinen des Kaiſers augenblicklich geſtillt. 
Nähere Details über die damaligen Plane und Ab- 
ſichten des Franzöſiſchen Direktoriums, deren Ver⸗ 
treter Bernadotte war, und welche mit einem pro⸗ 
jektirten Auſſtand in Polen fo wie mit dem Aufſtand 
in Wien in Verbindung ſtanden, ſtehen noch zu er⸗ 
warten. Wie ſehr haben ſich die Zeiten geändert! 
Der damalige turbulente Republikaner endet als ein 
weiſer König, von ſeinem Volke und Europa be⸗ 
wundert, und der Ausſpruch eines großen Philos 
ſophen: um ein guter und großer Regent zu wer⸗ 
den, muß man republikaniſch erzogen ſein, bewährt 
ſich bei dieſem Monarchen auf eine glänzende Weiſe. 
Er iſt einer der Großkreuze des Maria-Thereſia⸗ 
Ordens, den ihm der Kaiſer Franz auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Leipzig, nachdem er ihn feit feiner Entfer- 
nung aus Wien nicht mehr geſehen, mit den Wor⸗ 
ten umhing: „Mein Vetter, wir find alte Be⸗ 
kannte.“ Der Kaiſer Franz achtete dieſen Fürſten 
hoch, ebenſo der Erzherzog Karl, der ihm ſo oft 
gegenüber ſtand. (Bresl. Z.) 
Frankreich. 

Paris den 23. Febr. Der vorgeſtrigen Siz⸗ 
zung der Deputirten-Kammer hat man mit Span⸗ 
nung entgegengeſehen. Sie begann um 2 Uhr. 
Die Tribüne und die Gallericen waren ſtark gefüllt, 
die Deputirten ſelbſt in großer Zahl anweſend. 
Die Propoſition des Herrn von Rémuſat, die pars 
lamentariſchen Inkompatibilitäten betreffend, wos 
nach kein öffentlicher Beamter mit gewiſſen wenigen 
Ausnahmen zum Deputirten wählbar ſein ſoll, war 
an der Tages-Ordnung. Herr Rémuſat beſtieg 
zuerſt die Tribüne und entwickelte ſeinen Vortrag 
unter großer Aufregung der Verſammlung. Nach— 
dem mehrtre Redner für und gegen den Vorſchlag 
geſprochen, wurde die Sitzung vertagt. 

Geſtern wurde die Debatte über den Antrag des 
Herrn von Rémuſat fortgeſetzt. Herr de l'Espee 
beſtieg zuerſt die Tribüne, um gegen die Inbetracht⸗ 
nahme zu ſprechen. Er führte in längerer Rede 
aus, daß das gegenwärtig beſtehende Geſetz hinrei⸗ 
chend ſei zur Unterdrückung von Mißbräuchen, wo 
ſolche vorkommen ſollten. Es unterwerfe jeden De⸗ 
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putirten, der ein öffentliches Amt oder eine Beför⸗ 
derung annehme, der Wiedererwählung. Alle Ar⸗ 
gumente, die man ſelbſt zu Gunſten des Antrags 
vorgebracht, hätten ihn nur noch mehr in der Ueber⸗ 
zeugung von der Unzweckmähigkeit des Antrags bes 
ſtärkt, und er müſſe feſt dabei- fichen bleiben, daß 
der Beamte durch ſeine Stellung nicht eines Rechtes 
beraubt werden könne, das jedem Bürger zuſtehe. 
Herr Odilon Barrot ergriff darauf das Wort. 
Er begann mit der Bemerkung, daß mehrere Mi⸗ 
niſter abweſend ſeien, und lud Herrn von Salvandy 
ein, die Tribüne zu beſteigen. Inzwiſchen traten 
die Miniſter, welche bisher noch gefehlt hatten, ein 
und nahmen ihre gewöhnlichen Plätze ein. Herr 
Odilon Barrot ging nun in Betrachtungen zu Gun⸗ 
fien des Antrages des Herrn von Rémuſat ein, kam 
aber bald wieder auf den Zwiſchenfall des Herrn 
von Salvandy zurück, den er wiederholt förmlich 
einlud, von der Tribüne aus die Gründe anzuge⸗ 
ben, warum er ſeinen Botſchafter-Poſten zu Turin 
niedergelegt habe. Er fragte ihn, ob es wirklich 
wahr ſei, daß die Regierung auf ſein Votum Ein⸗ 
fluß habe ausüben und der Unabhängigkeit des De⸗ 
putirten zu nahe treten wollen (großer Lärm und 
Aufregung in der ganzen Kammer, namentlich im 
Centrum), warum er, einer Bildſäule gleich, auf 
ſeinem Platze unbeweglich bleibe und nicht antworte. 
Bevor noch Herr von Sal vandy hätte antwor⸗ 
ten können, wenn er auch gewollt hätte, wozu er 
aber nicht die geringſte Neigung zeigte, erhob ſich 
Herr Guizot und ſprach von ſeinem Platze aus, 
wenn er nicht in Erklärungen darüber ſich einlaſſe, 
fo geſchehe dies, weil er es nicht dürfe, als feiner 
Pflicht zuwider. Der ehrenwerthe Herr Botſchafter 
habe es für angemeſſen gefunden, ſeine Entlaſſung 
zu nehmen, die Regierung habe ſie nicht annehmen 
wollen, aber da Herr von Salvandy dabei beharrte, 
habe die Regierung ſich genöthigt geſehen, fie. an⸗ 
zunehmen. Mehr als das Geſagte könne er nicht 
mittheilen. Nun ſprach Herr Thiers von der Tri⸗ 
büne, die Worte des Redners waren aber faſt gar 
nicht hörbar, da in der ganzen Kammer noch große 
Bewegung herrſchte in Folge der angeregten Frage 
des Herrn von Salvandy. Herr Thiers verließ 
nun die Tribüne wieder, um Herrn von Salvandy 
die Gelegenheit zu geben, zu erwidern. Herr von 
Salvandy ergreift wirklich das Wort, erklärend, 
er habe feine Entlaſſung nur gegeben, um ganz un— 
abhängig, in der Kammer mit vollkommener Freiheit 
die Grundſätze zu vertheidigen, zu denen er ſich be⸗ 
kenne, und vollkommene Freiheit in ſeinen Abſtim⸗ 
mungen zu haben. Herr Thiers ſprach nun wei⸗ 
ter, aber weder für noch gegen den Antrag, ſon⸗ 
dern lediglich mit der Frage des Herrn von Sal⸗ 
vandy ſich beſchäftigend; er behauptete, die Unab⸗ 


hängigkeit des Votſchafters ſowohl ſei verletzt, als 
ein diktatoriſcher Einfluß von Seiten des Miniſte⸗ 
riums geäußert worden. Herr Guizot entgegnete, 
er habe keinen Augenblick nur die Verantwortlichkeit 
für die Regierung abgelehnt und eben in dem Ge⸗ 
fühle derſelben die Diskuſſion nicht angenommen. 
Der ehrenwerthe Herr Thiers müſſe wohl die Formen 
der conſtitutionellen Regierung kennen, und es wäre 
gegen die Grundſätze derſelben geweſen, in eine ſol⸗ 
che Debatte einzugehen. Herr von Salvandy habe 
ſeine Entlaſſung eingeſendet, das ſei die ganze Fra⸗ 
ge. Die Oppoſition könne das Minifterium ſtür⸗ 
zen, ihm jede Verlegenheit in den Weg legen, jedes 
conſtitutioncllen Mittels ſich bedienen, um zu ihrem 
Zwecke zu gelangen; ſie ſei dabei in ihrem Rechte, 
aber fie habe kein Recht, darauf zu beſtehen, daß 
er in weitere Erklärungen über dieſe Frage ſich ein⸗ 
laſſe. Als Herr Guizot darauf die Tribüne ver⸗ 
ließ, ertönte der allgemeine Ruf zur Abſtimmung 
Der Präſident erklärte die Debatte für geſchloſſen, 
die Frage, ob der Antrag in Belracht genommen 
werden ſolle, wurde geſtellt und verneinend ent⸗ 
ſchieden, aber mit ſo geringer Majorität, daß man 
einen Augenblick nicht über das Reſultat ſicher war. 
Um 43 Uhr ſchloß die Sitzung. Die Majorität, 
mit welcher der Antrag des Herrn von Remufat 
verworfen wurde, ſoll doch etliche und dreißig Stim⸗ 
men betragen haben. 

Nach Berichten aus London nimmt die Debatte 
über die Iriſchen Angelegenheiten einen Charakter 
der Erbitterung an, worunter die Frage: wie den 
Beſchwerden Irland's abzuhelfen und der Repeal⸗ 
agitation — die nach O'Connell's und der Seinen 
Verurtheilung um ſo gefährlicher im Stillen zu gäh⸗ 
ren ſcheint — ein endliches Ziel zu ſetzen? — nur 
leiden kann. In die endloſen Details der ellenlan⸗ 
gen Reden einzugehen, wäre ermüdend; e in Ver⸗ 
bältniß dominirt die ganze Diskuſſion: Die Regie⸗ 
rung hält feft an der Anglikaniſch-Proteſtantiſchen 
Kircheneinrichtung in Irland; jede andere Konceſſion 
aber läßt die große Mehrzahl der Irländer gleich⸗ 
gültig; die Engliſche Regierung giebt mit unwilli⸗ 
ger Hand und gerade das nicht, was ihr O' Con— 
nell durch die Repealbewegung abzunöthigen gedachte. 

Großbritannien und Irland. 

London den 21. Febr. Aus Dublin wird ge⸗ 
ſchrieben, daß 10,000 Proteſtanten der Grafſchaften 
Antrim und Derby am 12ten eine Verſammlung 
ihrer Abgeordneten in der Stadt Colraine veran⸗ 
ſtalteten, wo eine Reihe von Beſchlüſſen, deren 
Zweck die Wiedererrichtung von Orangelogen, it ein⸗ 
müthig genehmigt worden. Es heißt darin, daß, 
nachdem die große Loge von Irland ſich aufgelöſt 
habe, die Bezirksmeiſter zuſammengetreten ſeien, 
um eine große Loge von Ulſter zu bilden, auf wels 
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che alle Vollmachten und Vorrechte, die früher die 
aufgelöfte Loge beſaß, übertragen werden ſollten. 
Zur Ausführung der Beſchlüſſe der Verſammlung 
wird ein Comité ernannt. — Unter dem 16ten 
Regiment, das zu Birr ſteht, ſoll man bei vielen 
Gemeinen Repeal⸗Karten gefunden haben. Die 
Sache wird unterſucht. — Von Seiten der Repeal⸗ 
Partei ſcheint man übrigens Alles aufzubieten, die 
Aufregung des Volkes, welche ſich bereits gelegt 
hatte, wieder zu erwecken. Das wöchentliche Or— 
gan des jungen Irland, die Nation, bringt heute 
ſo aufreizende Artikel, daß ſie keinem der vor Gericht 
angeklagten früheren Artikel der Repealblätter nach— 
ſtehen. Der erſte iſt ein Aufruf an die Männer 
von Irland und beſchwört dieſelben bei ihrem Zorn 
und Groll gegen die Unterdrücker, ſich vor der Hand 
ruhig zu verhalten und das Eintreten des zum 
Handeln geeigneten Zeitpunkts abzuwarten. Ein 
zweiter Artikel belegt die katholiſchen Gutsbeſitzer 
und ſonſtigen angeſehenen Katholiken, welche ſich 
der Repeal⸗Vewegung nicht angeſchloſſen haben, 
mit den ärgſten Schimpfnamen. 

Auf der vorgeſtern abgehaltenen Wochen-Ver—⸗ 
ſammlung des Repeal⸗Vereins, die unter den Vor⸗ 
fig Tom Steele's ſtattfand, beſchloß man einſtimmig, 
eine nur von den Mitgliedern des Vereins unters 
zeichnete Bittſchrift an das Parlament zu richten, 
worin man ſich über die Leitung des Prozeſſes bes 
ſchweren will. Die Repeal-Rente der letzten Wo⸗ 
che ward auf 500 Pfd. angegeben: 

Die Stadt iſt höchlich ergötzt worden durch einen 
Streit zwiſchen Lord Brougham und Lord Campbell 
am Schluſſe der Irländiſchen Debatte im Oberhauſe. 
Sie überſchütteten ſich gegenfeitig mit allen mögli— 
chen Schimpfnamen, welche das Wörterbuch enthält. 
Brougham zitterte vor Wuth über die kalten unge- 
nirten Beleidigungen ſeines alten Freundes, den 
ſeine Bekannten gemeinhin den „geraden John“ 
(plain Jolm), wegen der Einfachheit ſeiner rauhen 
Manieren, nennen. Es war ein Kampf zwiſchen 
einem Tiger und einem Elephanten, und die Strei⸗ 
ter liefen den Sieg unentſchieden. Am nächſten 
Tage indeß waren ſie die alten Freunde, und da 
dieſe Stürme keine dauernden Spuren zurücklaſſen, 
fo werden fie ſich wohl noch öfter zu allgemeiner Er⸗ 
götlichkeit wiederholen. 


Spanien. 


Paris den 23. Febr. Ein Brief aus Alicante 
ſelbſt enthält, obgleich er von altem Datum iſt, 
nämlich vom 10. Februar, doch noch neue Details 
über den Auſſtand, der in dieſer Stadt ausgebro- 
chen iſt. Die Streitkräfte, über welche die Inſur⸗ 
genten verfügen können, werden in folgender Weiſe 
angeſchlagen: W 


Linientruppen: Mann. 
Carabiniers (Zollſchutzwächter ) 500 
Vom Provinzial-Vataillon von Valencia . 600 
Artilleriſten . „ PRINT NDS 100 
Niiter . 7. j. % „ ag 50 

Nationale Milizen. -- He 3000 

Im Ganzen . . 4250 


Das Feldgeſchrei der Inſurgenten iſt: „Progeſſi⸗ 
ſten zu den Waffen! Nieder mit dem rebelliſchen 
Miniſterium! Nieder mit der Camarilla! Fort mit 
dem angemaßten Geſetze über die Ayuntamientos! 
Es lebe die Volks⸗Souverainetät! Es lebe die kon⸗ 
ſtitutionelle Königin!“ 

Die proviſoriſche Junta hat ein Dekret erlaſſen, 
wonach alle Sergeanten, die ſich dem Aufſtande an⸗ 
ſchließen werden, zu Unter-Lieutenants befördert 
werden ſollen; derjenige, welcher ſich mit einer gan— 
zen Compagnie ſtellt, ſoll zum Capitain ernannt 
werden. Jeder Soldat wird einen Real über den 
gewöhnlichen Sold erhalten, und vier Monate nach 
beendigtem Feldzuge ſoll ihm ſein Abſchied ertheilt 
werden. Jeder Reiter, der ſich mit feinem vollſtän— 
dig ausgerüsteten Pferde ſtellt, wird eine Gratiſika⸗ 
tion von 500 Realen empfangen. 


Vermiſehte Nachrichten. 
Nachſtehendes, vom Comité des Glogau-Poſe— 
ner Eiſenbahn-Unternehmens an die Zeichner gerich— 
tetes Notifitatorium dd. Berlin, 17. Febr. 1844 
verdient zur öffentlichen Kenntniß gebracht zu werden: 

Wir erlauben uns Ihnen bemerklich zu machen, 
daß auf Grund einer uns zu Theil gewordenen 
höheren Weifung ein Verkauf von Zeich⸗ 
nungen zu dem gedachten Unternehmen vor der 
erfolgten Repartition, mit welcher zugleich Bes 
hufs der uns überlaſſenen Vorarbeiten und Be⸗ 
hufs einer Sicherſtellung die erſte Partial-Zah⸗ 
lung verbunden ſein wird, nicht zuläſſig ſei, ine 
dem das Comité ſich das Recht vorbe- 
hält, jede Aktlen-Zeichnung, die vor 
Ertheilung der Quittungs-Vogen 
ganz oder theilweiſe einem Andern 
übertragen wird, für null und nichtig 
zu erklären. a 
Ungewöhnliches Aufſehen macht — wie wir nach 
einem Schreiben in der Polniſch-Ruſſiſchen Dennica 
mittheilen können — in Lemberg eine Schrift: 
Parafianszezysna (Kleinſtädterei), zu Bres⸗ 
lau von einem der Koryphäen der Hauptſtadt des 
Königreichs Galizien herausgegeben. Es iſt dieſelbe 
eine Geißel für die Lemberger vornehme Welt. 
Nicht eine einzige ihrer ſchwachen Seiten, dee 
ren ſie nicht wenige bietet, iſt von der boshaften 
Feder des ſtrengen Satyrikers verſchont geblieben; 
die Frauen, welche ſelbſt gern zur großen Welt ge— 
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hören möchten, reißen ſich um das Buch — und 
die „Geſellſchaft“ lärmt und grollt. — Man 
muß nämlich wiſſen, daß die „Kleinſtädterei“ nicht 
nur mit großer Sachkenntniß, ſondern auch ſehr 
witzig und in einem leichten eleganten Style geſchrie⸗ 
ben iſt. 

In der Sitzung des Aſſiſenhofs zu Douai hat ſich 
am 7. Febr. ein Vorfall von ſeltener Gräßlichkeit 
zugetragen. Drei Strafgefangene, Colin, Druon 
und Friedländer, waren unter der Anklage der 
Brandſtiftung im Centralhaus zu Loos vor die Jury 
geſtellt worden. Sie bekannten das Verbrechen, 
und erklärten, ſie hätten es begangen, lum ſich der 
unerträglichen Disciplin dieſer Anſtalt zu entziehen, 
die nach der Ausſage der Zeugen vier Grade hat: 
die Celle, dem Kerker, den Piton Nr. 1 und Nr. 
2. Im letztern Fall werden die Füße an den Bo⸗ 
den angefeſſelt, die Daumen furchtbar gequetſcht und 
die Arme kreuzweis mit ſtarken Stricken gebunden, 
auf denen dann die ganze Laſt des Körpers ruht. 
Als der Präſident, nachdem die Verhandlung ges 
ſchloſſen war, den erſten Angeklagten fragte, ob er 
etwas zu ſeiner Vertheidigung hinzuzufügen habe, 
erwiederte er: er wolle ſterben. Dieſelbe Antwort 
gab der andere. Erhebt Euch, Friedländer, ſagte 
der Präſident zum Dritten; dieſer erhebt ſich, ſpricht 
aber kein Wort, ſondern ſpäht mit wuthfunkelndem 
Auge nach dem Opfer, das ſeine Hand treffen will. 
Plötzlich hört man einen Schmerzensſchrei, das 
Blut rieſelt vom Geſicht eines ehrwürdigen Greiſes, 
es iſt der als Zeuge vernommene Dr. Guilmot, der 
Gefängnißarzt, welchem Friedländer aus ziemlicher 
Entfernung in Mitte des Haufens der Zuſchauer 
einen ſchweren Holzſchuh, wie ihn die Sträflinge 
tragen, ins Geſicht geſchleudert hat. Beim An⸗ 
blick des Blutes knirſchen die drei Banditen wie 
wilde Thiere, die Gendarmen und Dienſt habenden 
Soldaten werfen ſich auf ſie, kreuzen über ihnen die 
Bajonette, Todesrufe werden gehört und einen Aus 
genblick herrſcht eine entſetzliche Verwirrung im Saal. 
Auf Anſuchen des Gencralprokurators wird eine 
Abtheilung Linie herbeigerufen, welche den Saal 
räumen läßt, und in feierlicher Stille, nur unter⸗ 
brochen durch das Hohngelächter der Beklagten wer— 
den drei Todesurtheile ausgeſprochen. Doch haben 
dieſelben nachher das Rechtsmittel der Caſſation er⸗ 
griffen, denn nicht das Leben überhaupt, ſagten ſie, 
ſei ihnen verhaßt, ſondern nur das Leben in dieſem 
Zuchthaus. " 
KT K 
Noch ein Frühlingsbote - vielleicht der rechte! 

Heute den 28ſten d. iſt der Red. d. Z. ein leben⸗ 
diger Schmetterling — ein ſogenannter Kohlweißling 


— der im hieſigen General⸗Kommando⸗Gebäude ge⸗ 
fangen wurde, zugeſchickt worden. 


Breslau den 27. Febr. Unſere Konzert⸗Saiſon 
brachte, faſt nebeneinander, den Löjährigen Violin⸗ 
ſpieler, Jean Bott, und den in ſeinem Genre 
ſchon weit renommirteren Pianiſten Sigismund 
Goldſchmidt aus Prag, welcher bei ſeiner hing: 
ſten Anweſenheit in Berlin die allgemeine Aufmerk 
ſamkeit der muſikaliſchen Welt der Hauptſtadt in 
Anſpruch nahm. Derſelbe wird auch zunaͤchſt fuͤr 
Ihre Hauptſtadt beſonderes Intereſſe haben, da er, 
wie wir hoͤren, auf ſeiner Tour nach Warſchau 
einige Tage dort zu verweilen und in einem Kon⸗ 
zert aufzutreten gefonnen iſt. Sigismund Gold 
ſchmidt iſt als Virtuoſe in keiner Art mit den 
Modegoͤtzen der Zeit zu vergleichen. Die Haupt⸗Ei⸗ 
genſchaften ſeines Spiels beſtehen nicht in — Fraz⸗ 
zen, vielmehr in vortrefflichem Anſchlage, erſtau⸗ 
nenswerther Fertigkeit und damit vereinter, reeller 
Ausdauer. Sig. Goldſchmidt huldigt inſofern auch 
der Mode, als er meiſt eigene, oder doch ſelbſt ein⸗ 
gerichtete Sachen vorzugsweiſe gern ſpielt, ohne ſe⸗ 
doch die Werke anderer Meiſter irgendwie vermiſſen 
zu laſſen. In den fremden, wie in den eigenen Com⸗ 
poſitionen (letztere meiſt Etuͤden) zeigte ſich Herr 
Goldſchmidt, in Betreff des Mechanismus, ſeines 
Inſtruments auf die überraſchendſte Weiſe Meifter. 
Wenn derſelbe dieſen Vorzug durchgebildetſter Tech⸗ 
nik mit andern, berühmten Kuͤnſtlern theilt, fo hat 
er dagegen Eigenthuͤmlichkeiten, die nur ihm allein 
gehören, wie z. B. der, uͤber alle Beſchreibung 
ſchwierige und dennoch hoͤchſt gelungene einhaͤn? 
dige Vortrag der Sextenlaͤufe. Goldſchmidts 
Spiel iſt ne reell, klar, anſprechend, und ver: 
räth, wie feine Compoſitionen, überall Charakter. 
Es wird ſomit dem trefflichen Virtuoſen auch in der 
gebildeten Hauptſtadt des Großherzogthums Poſen 
der, in ſeinen hieſigen, gut beſetzten Konzerten geſpen⸗ 
dete, enthuſiaſtiſche Applaus nicht fehlen. sa 
— p —— ————' 

Bekanntmachung. 

Der Ackerwirth Gottfried Weidner zu Ci⸗ 
chagöra, im Kreiſe But, ift mittelſt Erkenntniſſes 
erſt Inſtanz vom heutigen Tage für einen Ver⸗ 
ſchwender erklärt, was hierdurch öffentlich bekannt 
gemacht wird, damit Niemand demſelben ferner 
Kredit ertheilt. . 

Poſen, am 21. Februar 1844. 


Königl. Ober⸗Landes gericht. Abtheilung! 
Freiwilliger Verkauf. 


Land- und Stadt-Gericht zu Poſen, 
den 13. Januar 1844. 


Das hier in der Vorſtadt St. Martin auf der 
Bergſtraße sub Nro. 180. belegene, dem Bau⸗ 
Inſpektor Daniel Ludwig Schildner und ſei⸗ 
ner Ehegattin, dem Kaufmann Earl Friedrich 
Schildner, dem Maurermeifter Samuel Frie⸗ 
drich Schildner, jetzt deſſen Erben, und der 
Amalie Caroline geborene Schildner, verehe⸗ 


lichten Depofttal-Rendant Müller gehörige Grund⸗ 


ſtück, abgeſchätzt auf 22,931 Nihlr. 18 Sgr. 4 Pf, 
zufolge der nebſt Hypotheken⸗Schein und Bedingun⸗ 
gen in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe, ſoll im 
fortgeſetzten Bietungstermine 
am löten März 1844 Vormittags 
d Oerich ft 255 ſtirt werd 

an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubha erden. — 
Nach der gerichtlichen Taxe vom 12ten Oktober 1841 
hat das Grundſtück einen Material » Werth von 
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15,666 Rthlr. 6 Sgr. 8 Pf. und einen Ertragswreth 
von 30,203 Rthlr. Es werden Gebote ſowohl auf 
das geſammte Grundſtück als auf einzelne Theile deſ⸗ 
ſelben angenommen, zu welchem Behuf nach dem 
in der Regiſtratur einzuſehenden Situations-Plan, 
das Grundſtück in drei beſondere Parcellen abge⸗ 
theilt worden iſt, deren Taxen ebenfalls in der Regi⸗ 
ſtratur einzuſehen ſind. 


Das landwirthſchaftliche Inftitut 
in Jena betreffend. 

Die Vorleſungen des nächſten Sommerhalbjahres 
werden bei dieſem Inſtitute am 29. April beginnen. 
Es werden leſen: I. der Direktor des landwirth— 
ſchaftlichen Inſtituts: 1) Einleitung in das Studium 
der Landwirthſchaft; 2) Pflanzenbau und Boden- 
kunde; 3) Grundanſchläge; 4) landwirthſchaftliche 
Gewerbspolitik; 5) Eneyklopädie der Cameral- und 
Staatswiſſenſchaften II. Herr Profeſſor Scheid⸗ 
ler: Landwirthſchafts-Recht. III. Herr Profeſſor 
Schrön: Nivelliren. IV. Herr Proſeſſor Lange— 
thal: 1) Votanik und Phyſtologie der Pflanzen; 
2) Bonitiren der Felder und Wieſen. “. Herr Pros 
feſſor Schmid: Agriculturchemie. VI Herr Dr, 
Richter: 1) Thierheilkunde; 2) Diätetik der Haus⸗ 
thiere. — Die Zahl der Mitglieder des Inſtituts 
beträgt in dieſem Halbjahre 69, wovon 61 Land⸗ 
wirthe und 8 Staatswirthe oder Cameraliſten ſind. 
Nähere Nachricht darüber findet ſich in der Schrift: 
„Das landwirthſchaftliche Inſtitut zu Je⸗ 
na in ſeiner Verbindung mit der daſigen 
Geſammt⸗ Akademie und dem Großherzog⸗ 
lichen Kammergute zu Zwätzen. Beſchrie⸗ 
ben von dem Stifter und Direktor deſſel⸗ 
ben. Nebſt einer Abhandlung über hö⸗ 
here Bildung des Landwirths. Jena, Fr. 
Frommann. 1843. Preis 10 Sgr.“ Wer an 
der Anſtalt Theil nehmen will, hat ſich bei Zeiten 
an den unterzeichneten Direktor zu wenden. 

Jena, im Februar 1844. 

Friedrich Schulze, 
Geh. Hofrath und ord. Profeſſor 
der Cameral- und Staatswiſſenſchaften. 
—— — —ñ— ——— ———ꝛ 
Pensionnat de jeunes Demoiselles 
à Breslau. 

Mademoiselle Pehmler, institutrice a Bres- 
lau, parlant avec une égale facilité plusieurs 
angues, possedant une instruction solide et 
etendue, desire prendre chez elle des Demoi- 
selles de bonne maison, et promet de veiller 
et de diriger leur education avec le soin le 
plus religieux et une attention vraiment scru- 
5 puleuse et maternelle. Sadresser pour les ren- 
seignements necessaires à Monsieur Falk, 
(Konſiſtorial⸗ Rath) pres de leglise reformee 
a Breslau, ou Mademoiselle Pehmler, 
Schmiedebrücke Nr. 63. au second. 


— —— ee 
7 Pfund beſte, trockene Seife für 1 Rthle. vers 

kauft Ludwig Reich, Markt No. 9., 
im Haufe des Bäckermeiſters Herrn Wotſchke. 


— —— — EEE 
In dem Haufe, Wilhelmsſtraße No. 8., find von 


Oſtern d. J ab eine Parterre -Wohnung, beſtehend 


aus 5 heizbaren Zimmern, Küche nebſt Zubehör, 
auch Stallung und Wagen⸗Remiſe; im 2ten Stock 
2 zuſammenhängende heizbare Zimmer und einige 
helle Kellerſtuben zu vermiethen. 

Das Nähere iſt Markt No. 98. zu erfahren. 


Am Sonnabend den 2. März 1844 
werde ich mehrfachen Wünſchen zu begegnen, noch 


eine große Redoute 


veranſtalten, zu der ich hiermit freundlichſt einlade- 
E. Rohrmann. 
Breslauer Straße No. 27. 
— —— —ä—ͤ— — 
Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld- Cours - Zettel. 


reus. Cour - 


Zins- 
rief. Cc 


Fuss. 


Den 27, Februar 1844. 


Staats-Schuldscheine . «++ 34 [| 101% 
Preuss. Engl. Obligat. 1830 4 101 — 
Präm.-Scheine d. Seehandlung - — 1904 | 89 
Kurm. u. Neum. Schuldversehr. 3.110051 — 
Berliner Stadt- Obligationen 3110141 — 
Danz. dito v. in III. — 48 — 
Westpreussische Pfandbriefe 31 — 11008 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . 4 1055 | — 
dito dito dito 34 | 1005 | — 
Ostpreussische dito 34 11034 | — 
Pommersche dito 34 | 1014 100 
Kur- u. Neumärkische dito 34 1014 1014 
Schlesische dito 31 101 — 
Friedrichs d'or — 1357 1 
Andere Goldmünzen à 5 Thlr. — l 1 
Discont o . — 3 4 
Actien. 
Berl. Potsd. Eisenbann 5 1704 — 
dto. dto. Prior. Oblig. 4 — [103 
Magd. Leipz. Eisenbahn e N e 
dto. dto. Prior. Oblig. - . 4 — 1032 
Berl. Anh. Eisenbahnnn Ie — 
dto. dto. Prior, Oblig.... 4] — 1031 
Düss. Elb. Eisenbahn ...... 5 96 5 
dto, dto. Prior, Oblig..... | 4 | MI — 
Rhein, Eisenbahn ........ 5 82 = 
dto, dte. Prior. Oblig..... | 4 | MI — 
dto. vom Staat garant. 3 | 981 
Berlin-Frankfurter Eisenbahn 5. 152214 — 
dito. dito. Prior. Oblig. 4 1045 1032 
Ob. Schles. Eisenbahbnn .. 4 119 — 
do do, do, Litt, B. v. eingez. — 11441 — 
Brl.-Stet. E. Lt. Au und 3. — 129 1128 
Magdeb- Halberstädter Eisenb. 4 1205 | — 
Bresl.- Schweid.-Freibg.-Eisenb. | 4 — Pan 
Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
den 26. Februar 1844, i e 
von bis 


(Der Scheffel Preuß.) N. Oe N. 


dito 


Gafeee 27 — 
S ee rat ae 6 
Buchweizen 6 — 
(CHE e H — . 
Rartonem. . nn 6 111 6 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. 25 — 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 15 — 
Butter, das Faß zu 8 Pfd. 191 6 


